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Die Stickerin 
elisabeth frey, bibliothek obfelden

Maria Antonia 

Räss (1893–1980) 

wuchs im Hof 

Grüt in Eggers-

tanden, in der 

Abgeschieden-

heit der appen-

zellischen Wel-

lenhügel auf. 

Sie war die Toch-

ter eines Geis-

senbauers. Die 

Mädchen lern-

ten sticken und die Buben stanzten Mes-

singkühe für Ledergürtel. Feine, exakte 

und winzige Handarbeiten gehörten 

dort zur Tradition. Als die vierjährige 

Maria Antonia ihren ersten Seidenfaden 

durchs allerfeinste Nadelöhr zirkeln 

konnte, wurde sie von der Familie Man-

ser in den Webkeller geholt. Dort muss-

te sie bei den Handstickmaschinen die 

Nadeln einfädeln oder die gebrochenen 

Nadeln ersetzen. Das tönt nach einer 

einfachen Arbeit. Aber damit die Ma-

schine störungsfrei und ohne Unter-

bruch arbeiten konnte, musste das klei-

ne Mädchen von morgens bis abends 

konzentriert und ohne Pausen arbeiten.

Der Aufstieg zur Schaustickerin 

erfolgte dann mit sechzehn Jahren. Nur 

die hübschesten und geschicktesten 

Stickerinnen wurden auserwählt. Ma-

ria Antonia konnte einen Pass beantra-

gen. Dieser ermöglichte es, eine Saison 

im Ausland zu arbeiten. Ausgestattet 

mit den Handarbeiten ihrer Familie, 

machte sie sich zusammen mit anderen 

reisebereiten Frauen auf den Weg zu 

mondänen Kurorten nach Budapest, 

Düsseldorf, Wien und Berlin. In ihrer 

schmucken Appenzeller Tracht am 

Stickrahmen sitzend, führten die 

Schaustickerinnen ihr Kunsthandwerk 

vor. Sie stichelten die Wünsche der 

städtischen Kundschaft in feines Ge-

webe. Einige Zeit später erkannte der 

US-Soldat Walter Elias Disney an der 

Promenade von Lugano das Talent von 

Maria Antonia sofort. Er erklärte ihr, 

dass Amerika einer Schaustickerin un-

begrenzte Möglichkeiten biete.

In dieser Zeit musste der Wunsch 

entstanden sein, auszuwandern. Mit 

siebenundzwanzig Jahren reiste Maria 

Antonia Räss mit dem Schiff ohne 

Rückfahrkarte und mit nur einer Stick-

nadel aus englischem Stahl, einem Bal-

len feinstem Leinen aus Frankreich und 

der Appenzeller Tracht nach New York. 

Mit eisernem Willen, Fleiss und Diszi-

plin, unzähligen schlafl osen Nächten 

voller Arbeit und einsamen Entschei-

dungen bahnte sich die tüchtige Schau-

stickerin aus der Schweiz ihren Weg an 

die Spitze. Sie eröffnete an der Fifth 

Avenue, an bester Adresse, einen eige-

nen Showroom und mauserte sich zur 

Königin der Spitzen. Ihre Marke war ab 

sofort MRA. Schon im ersten Jahr ver-

zeichnete sie zusammen mit ihren Sti-

ckerinnen einen Rekordumsatz.

Aus den Berichten der Verwandten 

ihrer Heimat erfährt man auch Einzel-

heiten über ihren Werdegang. Sie hatte 

ihre Heimat nie vergessen. Maria Anto-

nia hatte stets die enge Zusammenar-

beit mit den Geschwistern in der 

Schweiz gepfl egt, ihnen Stickaufträge 

besorgt und somit auch ein Einkom-

men gesichert. Die Auswirkungen des 

Krieges und die Erfi ndung der Papier-

taschentücher waren aber auch bei ihr 

nicht spurlos vorbeigegangen. Dies al-

les ist perfekt in die Geschichte einge-

fl ochten.

Maria Antonias Kontakte mit be-

rühmten Persönlichkeiten brachten die 

Einwohner in ihrer Heimat zum Stau-

nen. Die Stickerin aus der kleinen 

Schweiz wurde zu einer Frau von Welt. 

Die Mode-Ikone brachte bei ihren 

 Besuchen in der Schweiz neben zahl-

reichen Aufträgen auch jede Menge 

Glamour in die Appenzeller Wellenhü-

gel. Und, wie im Verlauf der Geschich-

te zu erfahren ist, blieb sie im Herzen 

stets eng mit ihrer Heimat verbunden.

Die Schriftstellerin Margrit Schri-

ber hat einen eindrücklichen Roman 

über den Werdegang einer selbst-

bestimmten Frau aus dem frühen 

20. Jahrhundert geschrieben.

Was mich an der Protagonistin fas-

ziniert hat, ist die Art, wie unbeirrt sie 

ihren Weg gegangen ist. Insbesondere 

wenn man bedenkt, dass in ihrer Hei-

mat im Kanton Appenzell das Frauen-

stimmrecht erst nach ihrem Tod ein-

geführt worden ist.

BUCH-TIPP

«Maria Antonia Räss - die Stickerin» 
von Margrit Schriber. Bilgerverlag, 
Zürich 2024. ISBN 978-3-03762-111-0.
(Bilder zvg)

Elisabeth Frey. 

Anlässlich der Revitalisierung:
Kinder bauen am Jonenbach 

Es ist 8.20 Uhr. Statt im Schulzimmer 

treffen sich die Kinder der 3. und 4. Klas-

sen aus Rifferswil am Jonenbach. Alle 

tragen eine orange Weste, Wanderschu-

he oder Gummistiefel und einen Bau-

stellenhelm. Gespannt schauen alle dem 

Raupenbagger zu, wie er – gelenkt von 

einem geübten Baggerfahrer – einen 

grossen Stein aus dem Lastwagen hebt 

und vorsichtig im Bach platziert. Der 

Stein unterbricht die Strömung des 

 Wassers und gibt dem Bach eine neue 

Dynamik. 

Während einer Projektwoche gestal-

ten 31 Kinder im Rahmen der Revitali-

sierungsarbeiten an der Jonen einen Teil 

des Ufers nach ihren Vorstellungen. Im 

Vorfeld haben sie die möglichen Elemen-

te besprochen und eine Auswahl getrof-

fen. Sie haben sich ausgedacht, wie das 

Jonenufer aussehen könnte, damit sie 

es gerne nutzen. 

Zum einen war den Kindern wichtig, 

dass die Tiere im Gebiet besser geschützt 

sind und sie Lebensräume vorfi nden, die 

sie zum (über-)leben brauchen. Anderer-

seits sollten auch Elemente entstehen, 

die für die Kinder von Bedeutung sind. 

Dazu gehörten ein Sandstrand, ein Bar-

fussweg, eine Schlammrutsche und ein 

Fussballfeld. Wer sich bei Letzterem nun 

eine grosse, für die Natur unattraktive 

Rasenfl äche vorstellt, der irrt. Der kleine 

Platz am Siedlungsrand, auf dem man 

künftig Fussball spielen kann, verziert 

ein Goal aus gefl ochtenen Ästen. Alles, 

was die Kinder während ihrer Projekt-

woche an der Jonen bauen, besteht aus 

Naturmaterialien: Äste, Holzrugel, Stei-

ne, Sand, Erde, Wasser. Aus der Mond-

landschaft – so sah die Fläche am Ufer 

zu Beginn der Projektwoche aus – ent-

standen im Verlauf der Tage Ast- und 

Steinhaufen als Unterschlupfe für 

 verschiedene Kleintiere wie Hermeline, 

Iltis und Zauneidechsen. Es entstanden 

Sandhaufen, wo Sandbienen und andere 

Insekten einen neuen Lebensraum 

 fi nden werden. Das Gebiet ist zum Ju-

wel geworden – für Mensch und Tier 

 gleichermassen. 

Mit Schubkarre, Schaufel und Pickel 

können die Kinder nun perfekt umge-

hen. Sie arbeiteten mit Elan und Begeis-

terung zusammen mit ihren Lehrerin-

nen und zahlreichen Begleitpersonen 

am Bach. Am Ende der Woche glitzern 

die Kinderaugen und die Kinder präsen-

tieren ihren Eltern stolz ihre Arbeiten. 

Die Schülerinnen und Schüler werden 

dieses Schulabenteuer auf der Baustelle 

in bleibender Erinnerung behalten.

Monica Sanesi, WWF Zürich
 

Zwei Klassen der Schule Riff erswil packen tatkräft ig an und gestalten das neue 
Ufer des Jonenbachs mit. (Bild Monica Sanesi)

Reformierte Kirche wagt «Hosenlupf» 
mit der Denkmalpflege 
Obfelden: Ja zu Solaranlage auf Kirchendach

werner schneiter

Das Dach der 1847 erbauten reformier-

ten Kirche ist in sanierungsbedürftigen 

Zustand. Das Gebälk ist zwar noch in 

gutem Zustand, doch modern Dachlat-

ten und Ziegel vor sich hin. Es bedarf 

eines neuen Unterdachs. Anlässlich der 

Kirchgemeindeversammlung vom Sonn-

tag sprach der für die Liegenschaften 

zuständigen Kirchenpfl eger Hansjörg 

Schneebeli von einem Sanierungsbedarf 

in der Höhe von rund 250 000 Franken. 

Aber er sprach auch von der Möglich-

keit, im Rahmen dieser Erneuerung, 

Solarpanels auf beiden Seiten des Dachs 

zu platzieren, was gemäss heutiger 

Schätzung Kosten von rund 400 000 

Franken nach sich ziehen würde. Ein 

Solardach sei nicht nur leichter und in 

statischer Hinsicht «bekömmlicher». 

Damit würde sich auch die Stromrech-

nung der Kirchgemeinde erheblich ent-

lasten lassen – mit einer jährlichen Pro-

duktion von 60 000 bis 70 000 kWh, was 

dem Bedarf von 15 bis 20 Haushalten 

entspricht und die Aussicht auf Beiträge 

gut macht, wie der Liegenschaftenvor-

stand ausführte. Würden sich da weite-

re Bezüger einklinken, liesse sich die 

jährlichen Amortisationskosten von 

15 000 auf möglicherweise 8000 Fran-

ken senken.

Schützenswerte Baute, die erheblich 

verändert wurde

Die Krux ist allerdings, dass die kanto-

nale Denkmalpfl ege Solaranlagen auf 

Kirchendächern immer noch als erheb-

lichen Eingriff in eine denkmalgeschütz-

te Baute deklariert, was Hansjörg 

Schneebeli nicht versteht. Die Obfelder 

Kirche sei mit Umbauten und Sanierun-

gen in den Jahren 1933 und 1988 erheb-

lich verändert worden, wie er mit ein 

paar historischen Bildern belegte. Eine 

Solaranlage sei hier kein wesentlicher 

Eingriff, zumal das Kirchendach, anders 

als der Turm, keineswegs von überall 

einsehbar sei. Und sei ein Solardach 

schöner als ein Ziegeldach, führte er 

aus. Mit diesen Argumenten hat er die 

Denkmalpfl ege adressiert, aber bislang 

keine Antwort erhalten. Ergo drängt 

sich an der Kirchgemeindeversammlung 

die Frage auf: «Wollen wir den Hosen-

lupf mit der Denkmalpfl ege wagen und 

Einsatz leisten für ein Solardach?» Ja, 

befand die Kirchgemeindeversammlung 

und bewilligte nach einer kurzen Dis-

kussion ohne Gegenstimme einen Pro-

jektierungskredit von 20 000 Franken, 

der auch einen fallfälligen Rechtsstreit 

einschliesst. Und dies, obwohl Hansjörg 

Schneebeli sagte, die «Erfolgsquote» vor 

Baurekursgericht schätze er unter 50 

Prozent ein. Sein Wunsch: dass sich die 

Denkmalpfl ege die Situation vor Ort an-

schaut und auch das klare Ja der Schwei-

zer Stimmberechtigten zum Energiege-

setz beherzigt. Falls nicht, so besteht die 

Möglichkeit, zusammen mit Kantons-

räten bei Baudirektor Martin Neukom 

(Grüne) vorzusprechen.

Im Weiteren sagte die Kirchgemein-

deversammlung Ja zur Rechnung 2023, 

die mit einem Überschuss von 57 000 

Franken abschliesst, was der erst dieses 

Jahr renovierten Orgel geschuldet ist 

und die Renovation des Glockenstuhls 

noch ansteht. 

Mit Blumen, Dankesworten und 

«Pillen» – dargereicht von Kirchenpfl e-

gepräsidentin Samantha Böhlen, RPK-

Präsident René Périsset und Ex-Präsident 

Präsident Christoph Kutassy – wurde 

Kirchensekretärin Marianne Voss ver-

abschiedet. Sie verlässt die reformierte 

Kirche nach fünfjähriger, engagierter 

Tätigkeit.

Kirchenpfl eger Hansjörg Schneebeli kann nach dem Ja der Kirchgemeindever-
sammlung den «Hosenlupf» mit der Denkmalpfl ege wagen. (Bild Werner Schneiter)

Revitalisierung des Jonenbachs

Durch die Revitalisierung entsteht 
ein vielfältiger, vernetzter Lebens-
raum für mehr Biodiversität – und 
ein attraktives Naherholungsgebiet 
für die Bevölkerung. Der WWF und 
die Zürcher Kantonalbank begleiten 
das Projekt des Kantons Zürich und 
machen den Bach erlebbar.

ZUR SACHE


